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gie Yusnubung bon Yehlünderelen > | 


durch Gehölzanpflanzung. 
Von Fritz Waldmann. 

5 — (Nachdruck verboten.) 
Noch vor einem halben Jahrhundert lag beſonders in 
manchen Dorfgemeinden viel Gelände brach. Namentlich 
war es leichteſter Boden, der nur kümmerlichen Roggen 
trug, auch mit ſteilen Berglehnen, Bacheinſchnitten und 
Sumpfen wußte man wenig anzufangen. Auf den Sand⸗ 
ſchollen ſchlug ſich vielleicht eine Schafherde kümmerlich 
durch, oder die Ziegen kleinerer Leute fanden eine dürftige 
Weide. Wo an Bächen etwas Feuchtigkeit im Boden ſich 
bemerkbar machte, konnte der Samen mancher Laubhölzer, 
wie Weiden, Birken und Erlen feſten Fuß faſſen, und 
Sümpfe lieferten noch etwas ſchlechtes Heu, oder fanden 
vielleicht als Torſſtich Verwendung, und bei fortſchreitender 
Austrocknung vermochte ſich auch ein Laubholzbeſtand anzu⸗ 
ſiedeln. Inzwiſchen war manches anders und beſſer ge⸗ 
worden. Wenn auch noch durch die in den ſiebziger Jahren 
einſetzende Parzellierungswut manche ſchöne Bauern⸗ 
dörfer und ſtattliche Güter rückſichtslos zertrümmert wur⸗ 
den — wobei den Grundſtücksausſchlachtern ziemlich mühe⸗ 
los die Taſchen gefüllt und mancher Holzbeſtand herunter⸗ 
geſchlagen wurde, um den mageren Waldboden als ſoge⸗ 
nanntes Neuland an Koloniſten abzugeben, — jo hatte man 
andererſeits auch bereits vielfach erkannt, daß bei der zu⸗ 
nehmendem Brennmaterialknappheit der Holzbeſtand auf 
einer Landwirtſchaft ein wertvoller Beſtandteil iſt. Auch 
auf kleineren Bauernwirtſchaften waren magerſte Sand⸗ 
flächen durch Anbau von Lupinen nutzbar gemacht worden, 
und auch Serradella vermochte in feuchteren Sommern 
eine ſehr ertragreiche Weide zu liefern. Stellte ſich Lu⸗ 
pinenmüdigkeit ein, ſo wurde durch Aufforſtung mit Kie⸗ 
fern der Beſitz verbeſſert. Auch Akazien und andere Baum⸗ 
arten vermochten in kurzer Zeit eine kleine Rente dem 
Boden abzugewinnen. Dann kam der Krieg. Er ver⸗ 
nichtete viel, was in langen Jahren geſchaffen war. Der 
Brennmaterialknappheit mußte manch ſorgſam behüteter 
Wald⸗ und Baumbeſtaund zum Opfer fallen. Nicht ſchlag⸗ 
bare Bäume mußten gefällt werden, um Material zum 
Kochen der Speiſen und Heizen der Ofen zu beſchafſen. 
Dieſes war der Anfang, Es kam aber noch ſchlimmer, als 
Deutſchland einen großen Teil ſeines Landes abgeben 
mußte. In den ſtaatlichen Forſten wurde Raubbau ein⸗ 
geführt. Ein großer „Ausverkauf“ begann. Um den 3 
Geldbedarf zu decken, wurde mehr abgeholzt, als nach den 
Wirtſchaftspläuen vorgeſehen war. Die Neuaufforſtung 


wurde nicht immer mit der Liebe und Sachkenntnis vor⸗ 
‚genommen, daß ein Erfolg zu erwarten war, zumal es 
überall an ſachmänniſch geſchultem⸗ Jorſtperſonal fehlte, Die 


Land- und hauswirtſchaſtlicher Ratgeber. Er u 
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in den letzten Jahren ſehr ſtark auftretenden Waldver⸗ 


derber aus der Inſektenwelt beſchleunigten das Werk der 
Waldzerſtörung. Erſt jüngſt hörte ich bei einer Bahnfahrt 
von einem Forſtbeamten die Außerung, daß er in wenigen 
Jahren ſein Deputatholz aus einem anderen Revier werde 
holen müſſen, da ſein Revier überhaupt kein ſchlagbares 
Holz haben werde. Noch bedeutend ſchlimmer als in der 
ſtaatlichen Forſt ſieht es in vielen Privatforſten aus. Da 


auch mancher deutſche Landwirt, deſſen Vorfahren bereits 
ſeit Jahrhunderten mit der Scholle verwachſen waren, 


unter den heutigen Verhältniſſen nicht weiß, wie lange er 
auf dem Erbe feiner Väter feinen Kohl bauen wird, fucht 
er oft aus ſeinem Grundſtück herauszupreſſen, was nur mög⸗ 
lich iſt, ohne Rückſichtnahme auf kommende Zeiten. In 
letzter Zeit beſonders zwang auch vielfach die Geldnot den 
Landwirt, gegen feinen Waldbeſtand radikal vorzugehen. 


Seit langen Jahren wohlgepflegte Wald⸗ und Baum⸗ 


beſtäude find in letzter Zeit faſt ganz von der Bildfläche 
verſchwunden. Es blieben vielfach nur kuliſſeuförmige 
Streifen zurück, die zur Not einen „Wald“ vortäuſchen 


können. Da die Mittel knapp und der Beſitzſtand unſicher 


iſt, ſcheut man ſich, durch Wiederaufforſtung Geld feſtzu⸗ 


legen. Die Sonne brennt heiß auf den früher beſchatteten 


Waldboden herab und der Wind entblößt den mageren 
Sandboden feiner ſchützenden Streu⸗ und Moosdecke. Die 
klimatiſchen Verhältniſſe werden dadurch ungünſtig beein⸗ 
flußt und die durch den Baumbeſtand aufgeſpeicherte Feuch⸗ 


tigkeit wird vermindert, 


Die hohen Koſten, welche die Neuaufforſtung verur⸗ 


ſacht, wurden bedingt durch die Beſchaffung des Saatgutes, 


der Arbeitslöhne bei Anlage von Saatkämpen und Pflau⸗ 
zung des jungen Pflanzenmaterials. Allerdings wurde 
früher durch dieſe Pflanzweiſe meiſtens ein Gelingen der 
Kultur gewährleiſtet. Um die Koſten zu vermindern, wird 
man bei Neuaufforſtungen zu der extenſiven billigeren 
Weiſe zurückgreifen müſſen. Man pflügt auf dem mit 
Moos, Heidekraut uſw. beitandenen Gelände möglichſt 
gleichlaufende Pflugfurchen in den Abſtänden, welche man 
für die Baumreihen wünſcht. Im Frühjahr, etwa Aufang 
April, legt man in die Furchen in Abſtänden von etwa 
50 Zentimeter ausgereifte Kieſernzapfen, deren Schuppen 
noch ſeſt anliegen. Bei Eintritt wärmerer Witterung 
werden die Schuppen ſich öffnen, und die geflügelten 
Samen fallen bei Bewegung der Zapfen aus ihrem Ver⸗ 
ſteck. Man ſchickt dann durch die Furchen Perſonen, die 
durch Strauchbeſen oder Ktefernbüſche die Zapfen ſtark be⸗ 
wegen. Die herausfallenden Samen werden durch die 
fegenden Bewegungen mit Erde bedeckt. Bald nach dem 
erſten warmen Regen kann man bemerken, daß die Kiefern⸗ 
ſamen keimen und feine Würzelchen in die Erde feuden, 
Dieſe alte erprobte Methode hat nicht nur den Vorzug der 
Billigkeit, ſondern bei der heutigen Unzuverläſſigkeit der 


Keimkraft des Samens (der in den Anftalten durch zu 
ſtarke Erhitzung Schaden nimmt), iſt ſie auch ſicherer als 
die Verwendung gekauften Samenmaterials. Vor mehr 
als fünfzig Jahren habe ich als Kind auf meiner väter⸗ 
lichen Beſitzung nach dieſer Methode an der Aufforſtung 
von Odland mitgeholfen. Starke Stämme, die bereits 
Sparrenholz liefern, wachſen dort, wo damals der Wind 
mit dem Sande ſpielte. a 

Bei Abholzung ſchwächerer Holzbeſtände ſollte man in 
Abſtänden von etwa zehn Metern Samenbäume ſtehen 
laſſen. Durch natürliche Auſamung wird ſich der Walde 
beſtand wieder erneuern. Kann durch Pflugfurchen der 
Boden verwundet werden, ſo wird die Neuanſamung um 
ſo ſchneller von ſtatten gehen. Auch Akazien, die ſich ſehr 
gut durch Samen vermehren laſſen, eignen ſich vorzüglich 
Sur Aufforſtung von Odländereien. Auch auf leichterem 
Boden liefert der Baum in kurzer Zeit verhältnismäßig 
viel Holz, das ſich in der eigenen Wirtſchaft, z. B. zu Zaun⸗ 
pfählen, ſehr gut verwenden läßt, auch zu Brennzwecken 
ſehr geeignet iſt, in größeren Mengen ſogar als Grubenholz 
Abnehmer findet. Da die Akazie zudem mit ſtarken 
Stacheln ausgerüſtet iſt, kann ſie nicht leicht durch Weide⸗ 
vieh beſchädigt werden. Feuchte Bodenſenken vermögen 
durch Anpflanzung von Weiden und Pappeln große Holz⸗ 
maſſen zu produzieren. Auch kann man durch Anlage von 
Weidenanpflanzungen bei Verwendung der geeigneten 
Weidenarten ſehr brauchbares Flechtmaterial, ſowie Stöcke 
zur Faßreifenfabrikation gewinnen. An Gewäſſern und an 
und in Sümpfen wird man oftmals nicht nur Pappeln und 
Weiden, ſondern auch Birken und vor allem Erlen mit beſtem 
Erfolg anpflanzen können. Erlen und Birken liefern ein 
für manche Zwecke ſehr brauchbares Nutzholz. Zudem hat 
das Holz von beiden Baumarten einen hohen Brennwert. 
Die Erle gedeiht noch dort, wo wegen allzu großer Feuchtig⸗ 
keit andere Baumarten nicht mehr fortkommen. Da ſie ſich 
auch durch Stockausſchlag freudig vermehrt, bedarf es nach 
Abholzung keiner weiteren Koſten für Erneuerung des Be⸗ 
ſtandes. Durch gründliche Ausnützung der Odländereien 
laſſen ſich noch große Werte ſchaffen, die bei dem heutigen 


wirtſchaftlichen Niedergang außerordentlich ſtark mitſprechen 
dürften. 


Laudwirtſchaftliches. 
Landmanns Arbeiten im April. Wenn der April Spek⸗ 
takel macht — gibts Korn und Heu in voller Pracht! 
Jetzt gibts für den Landwirt Arbeit in Hülle und Fülle. 
Der April iſt der Hauptſäemonat. In dieſem Lenze, wo ja 
alles einige Wochen früher iſt als gewöhnlich, muß auch der 
Landmann ſich beeilen, um alles rechtzeitig in die Erde zu 
bekommen. Bei jeder Einſaat bedenke er, daß durch ſorg⸗ 
fältige Ackerkultur (gute Bodenbearbeitung, Durchlüftung 
des Bodens mit Egge und Hacke und reichliche Düngung) 
viel än Saatgut geſpart werden kann. Dabei wird das Ge⸗ 
treide feſter im Halm und zeitigt höhere Erträge, als bei 
dichter Saat auf ſchlecht bearbeitetem und armem Boden. 
Für Hafer und Gerſte iſt eine möglichſt frühzeitige Be⸗ 
ſtellung nur von Vorteil. Der Winterweizen iſt aufzueggen, 
Roggen nur ausnahmsweiſe, da er eine ſolche Störung 
weniger gut verträgt. Gegen Ende des Monats bringe man 
auch die Kartoffeln in die Erde. Rüben werden gedrillt. 
Wo auf den Wieſen der Maulwurf ſein Weſen treibt, ſind 
die aufgeworfenen Hügel zu ſchleifen. Mancherorts macht 
ſich die giftige Herbſtzeitloſe breit. Jetzt iſt die günſtigſte 
Zeit, ſie durch Ausziehen erfolgreich zu bekämpfen. Alle 
Hackfrüchte bedürfen zu ihrer vollkommenen Entwicklung 
viel Kali. Deshalb lohnt ſich auch auf beſſerem Boden eine 
ſolche Düngung. Hier wäre ein Sparen nur eine falſche 
Sparſamkeit. : 5 


Vorfrucht — Hauptfrucht. Bekanntlich iſt durch den im 
vergangenen Jahr oft wiederkehrenden Regen in vielen 
Fällen das Rauhfutter an Heu und Stroh nur in unge⸗ 
nügender Menge und Güte geerntet worden; beſonders war 
es faſt unmöglich, den zweiten Grasſchnitt — das Grummet⸗ 
hen — geſund zu gewinnen. Daß daher in manchen Land⸗ 
wirtſchaftsbetrieben zum Frühjahr eine FJutterknappheit 
eintreten wird, 


Viehaustrieb auf die Weide oder gar eine Verringerung 


des Viehſtandes, der zugleich eine Mindererzeugung des 


liebiger Größe — mit Wicke und 


und notgedrungen auch ein frühzeitiger 


Düngers erfolgen muß, iſt einleuchtend. Um dieſen Kala⸗ 


mitäten rechtzeitig vorzubeugen, ſollen nachfolgende Vor⸗ 
ſchläge zur Beachtung empfohlen werden, 
zweckdienlich auszuführen ſind: Wo ein gut zubereiteter 
Acker zu Zuckerrüben, Futterrüben oder Kartoffeln zur 
Verfügung ſteht, kann verſuchsweiſe ein Streifen — in be⸗ 
ein- wenig Hafer ⸗ 
miſchung möglichſt frühzeitig zur Grünmahd beſtellt 
werden. Will man längere Zeit Grünfutter verwenden, ſo 


die jetzt noch 


ſei empfohlen, nach etwa 8 Tagen eine zweite und nach 


wieder 8 Tagen eine dritte Saat folgen zu laſſen. Nachdem 
die Grünwicke als Vorfrucht nach ihrem Abmähen das Feld 
geräumt hat, alſo etwa Mitte oder Ausgangs Mai, bzw. 
Anfangs Juni, können als Hauptfrucht entweder Kartoffeln 
oder — was ſicherer iſt — Futterrübenpflanzen, auch 
Wruken zur Beſtellung verwendet werden. Der Acker wird 
durch die Wickenernte wenig an Nährſtoffen eingebüßt 
haben, ja, es kann ſogar eine Bodenbereicherung an Stick⸗ 
ſtoff ſtattfinden, da bekanntlich auch die Wicke zu den Legu⸗ 
minoſen SStickſtoffſammlern) gehört. Die Leſer der 
„Scholle“ dürfte es intereſſieren, zu erfahren, welche 


Nährſtoffe die drei folgenden Jutterarten enthalten (iu 
1000 Teilen): 

Futterart: Stickſtoff: Phosphorſäure: Kali: Kalk: 
Grünweide 22, 62 19,7 16,3 
Klee in der Blüte 19,7 5,6 186 20,1 
Butterrüben „2... 3,0 1,0 4,5 1,6 


Hieraus iſt zu entnehmen, daß die Grünwicke nahr⸗ 
hafter iſt als der Rotkleee. Da die Rüben wenig Stickſtoff 
enthalten, können ſie als Hauptfrucht — wenn Pflanzen ge⸗ 
legt werden — noch immer genug Nährkräfte zur Ver⸗ 
fügung haben; allenfalls dürfte eine Kaligabe erfolgen. 
Kartoffeln, in der zweiten Maihälfte gepflanzt, können 
ebenfalls noch immer einen guten Ertrag liefern. . 


Keimfähigkeitsbeſtimmung des Getreides. Es iſt durch⸗ 
aus notwendig, die Keimfähigkeit ſeines Getreides zu 


kennen. Wenn die Saat ſpäter nicht aufgeht, lautet die Er⸗ 


klärung dafür dann immer meiſt dahin, daß die Keimung 
eben eine ſchlechte geweſen ſein muß. Da gibt man ſich dann 
gar keine Mühe weiter, nach anderen Urſachen zu ſuchen, 
die doch ebenfalls oft vorhanden ſind. Wenn wir aber wiſſen, 
daß die Keimfähigkeit eine gute war, ſo müſſen eben andere 
Gründe erforſcht werden, und dabei kann man oft viel 
lernen. Die Beſtimmung der Keimfähigkeit des Getreides 
iſt dabei ſo einfach, daß ſie jeder ohne weiteres ausführen 
kann. In einen tiefen Teller wird weißer Sand geſchüttet, 
dieſer mit Waſſer übergoſſen, nach einer kleinen Pauſe das 
überſchüſſige Waſſer abgegoſſen und auf dieſe durchfeuchtete 
Unterlage ein Stück Filtrierpapier, wie es in jeder Papier⸗ 


handlung zu haben iſt, gelegt. Darauf kommen 100 abge⸗ 


zählte Getreidekörner, die in ihrer äußeren Beſchaffenheit 
und in ihren Größenverhältniſſen mit dem großen Muſter 
möglichſt übereinſtimmen müſſen. Dieſe werden wieder mit 
Filtrierpapier zugedeckt (der Same ſoll im Dunkeln keimen!) 
und darüber kommt ein flacher Teller. Ein mäßig warmer 
Raum von 12—15 Grad Celſius genügt vollſtändig. Nach 
drei, fünf und acht Tagen werden die gekeimten Körner her⸗ 
ausgenommen und gezählt. Was dann nicht angekeimt iſt, 
taugt auch nicht mehr viel, da eine ſo lange im Acker un⸗ 
tätig liegende Saat leider den Angriffen der Schädlinge 
zum Opfer fällt. Dr. Pl 


Viehzucht. 


über den anſteckenden Scheidenkatarrh der Rinder. 
Kein Kapitel iſt, glaube ich, ſchon ſo oft beſprochen und keine 
Seuche herrſcht ſo viel, die Maul⸗ und Klauenſeuche etwa 
ausgenommen, wie die vorwürfige Krankheit. Krankheit 
im engeren Sinne kann man ſie eigentlich kaum nennen, 
denn ſie iſt fieberlos, und die Tiere freſſen und ſaufen und 
ſind munter vor wie nach. Der Nachteil liegt allein in der 
Sterilität, d. h. Unfruchtbarkeit, oder beſſer geſagt im Nicht⸗ 
bullen und im Umrindern ſowie Verkalben, wenn die Krank⸗ 
heit länger gedauert hat, alſo chroniſch geworden iſt. Die 
Urſache liegt in erſter Linie in gegenſeitiger Anſteckung 
zwiſchen Stier und Kuh, und in zweiter Linie in der An⸗ 
ſteckung, die ſich von den kranken auf die neben⸗ und von 
dieſen auf die entfernter ſtehenden Kühe, einerlei, ob ſie 
tragend oder güſt ſind, und auch auf die güſten Jungrinder 
verbreitet und ſo mit der Zeit den ganzen Stall durchſeucht. 
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uſw. nicht zu entbehren. 


vorhanden ſein, bzw. in Kürze erwartet werden. 


Kr 


Mich wundert nur, daB ſich das Viehſeuchengeſetz noch nicht 


der Sache angenommen hat. In der Tat, es iſt mir noch 
nichts weder von einer Zwangsunterſuchung der Kühe noch 
der Hauptübeltäter, der Bullen, bekannt. Die Anſteckung 


ſeitens letzterer iſt ſo offenſichtlich, daß fie jeder begreift. 
Schon am anderen Tage ſieht man eine geſchwollene, und 


inwendig feuerrote und bei der Berührung äußerſt empfind⸗ 
liche Scheide, die ſich nach kurzer Zeit mit einem eitrigen 
Schleim bedeckt. Geraume Zeit, acht Tage und länger, hält 
dieſe durch den Bullen, welcher die Krankheit hatte, erzeugte 
Scheidenentzündung an und hinterläßt dann den eigent⸗ 
lichen Scheidenkatarrh, wie der Tierarzt ihn in der Regel 
zu ſehen bekommt. Man beobachtet dann viele kleine, gut 
ſandkorngroße rote oder gelb abgeblaßte Knötchen und auch 
rote Schleimhautfalten und Streifen in der auseinander⸗ 
gehaltenen Scheide. Dieſe Unterſuchung läßt ſich die Kuh 
ruhig gefallen, denn Schmerzen hat ſie nicht dabei. So kann 
man ſehen, wie viel Unheil ſolch ein Bulle, der mit der 


Krankheit behaftet iſt, durch die übertragung auf bisher 


geſunde Kühe anrichten kann. Andererſeits kann aber aber 
eine kranke Kuh einen bislang geſunden Bullen anſtecken, 
wenn auch nicht ſo leicht wie umgekehrt. Dieſe Knötchen⸗ 
ſeuche bleibt nun viele Monate unverändert beſtehen, ja, 
wohl Jahr und Tag. Die Kühe können tragend werden, 
wenn auch ſelten, ſtehen dabei aber immer in Gefahr des 
Verkalbens. Meiſt aber bullen ſie um, lange Zeit alle drei 
Wochen regelmäßig. Später, wenn die Krankheit erſt die 
Eierſtöcke ergriffen hat, rindern fie in unregelmäßiger Zeit 
oder gar nicht und werden ſchließlich ſogenannte Brüller 
(ſtierſüchtig). Welch ein wirtſchaftlicher Schaden entſteht 
allein durch den Scheidenkatarrh. Die erfolgreichſte Be⸗ 
handlung geſchieht durch Anwendung der Biſſulinzäpfchen 
und Stifte bei Kühen und Bullen. In tauſenden von Fällen 
kann ich bezeugen, daß die Wirkung hervorragend iſt und 
eine ſichere Heilung erzielt wird. - IS 
Tierarzt Ehlers in Soltau i. H. 


Der Grind (Schorf) der Schweine. Dieſes überaus 


häufige Leiden, wegen des ſchwarzen Ausſehens der Haut 


auch Rußkrankheit genannt, beruht auf Unreinigkeit des 
lutes und iſt anſteckend. Die Anſteckungsfähigkeit iſt ſo 


groß, daß, wenn ein geſundes Schwein in einen nicht ge⸗ 


reinigten Stall, in welchem grindige Schweine geweſen ſind, 
kommt, es bald von derſelben Krankheit befallen wird. Es 
ſollte ein Geſetz in bezug auf grindige Schweine erlaſſen 
werden, denn der allgemeine wirtſchaftliche Schaden iſt ſehr 
groß. Die Kennzeichen ſind allgemein bekannt. Das 
Schwein hat eine mit ſchwarzen Schorfen 
Die Schorfe ſitzen mitunter jo feſt, daß man fie kaum löſen 
kann. Teilweiſe ſieht die Haut quittengelb aus. 
der Appetit rege iſt, ſo nimmt das Schwein doch nicht zu 
und bleibt bedeutend hinter ſeinen Altersgenoſſen zurück. 
Der Ruß kommt ſchon bei Saugferkeln vor und hat dann 
in der Muttermilch ſeine Haupturſache, aber auch im Haut⸗ 
ausſchlage des Geſäuges, wenn die Sau damit behaftet iſt. 
Hinter der Rußkrankheit ſteckt häufig die chroniſche Schweine⸗ 
ſeuche und die Schweinepeſt und der Grind iſt dann eine 
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bedeckte Haut. 
Obwohl 


Begleiterſcheinung letzterer beider Seuchen, die in erſter 


Linie behandelt werden müſſen. Sonſt genügt 


ein Ab⸗ 


waſchen der Haut mit der ſogenannten Podenfeife und Zu⸗ 


gabe von Lebertranemulſion zum Futter. Als Futter iſt 
Schrot und Fiſchmehl neben den ſonſt üblichen Kartoffeln 
Tierarzt Ehlers in Soltau. 


Geflügelzucht. 


Der Geflügelhof im April. Der Geflügelhof belebt ſich. 
Junge Küchlein werden wohl ſchon auf den meiſten Höfen 
Da heißt 
es nun für den Züchter, Aufſicht und Sorgfalt üben. Die 
im März geſchlüpften Tiere kommen bei warmem Wetter 
hinaus ins Freie, möglichſt in den Gras⸗ und Obſtgarten, 
nur darf das Gras nicht von Regen oder Tau naß ſein. 
Aber der April iſt ein launiſcher Geſelle: Regen und Hagel, 


kalte Winde und wohl auch noch Schnee wechſeln noch ſehr 


häufig die Lenzſonne ab. Für ſolche Tage iſt natürlich da⸗ 
für zu ſorgen, daß die kleine Schar einen warmen, zugfreien, 
angenehmen Aufenthalt vorfindet. Die Fütterung iſt dem 
Gedeihen der kleinen Tierchen entſprechend einzurichten. 


— GE 


Viel Grünes und auch animaliſche Stoffe dürſen nicht fehlen. 


Verſetzbarkeit des Schutzhäuschens. Sch. 


Haupterfordernis, das bei Anlage eines 


———— ̃ 9 


Ausfallende Küken laſſe man bis zu 48 Stunden ruhig unter 
der Henne, bis ſie völlig trocken und neſtreif geworden ſind. 
Futter brauchen fie in dieſer erſten Zeit nicht, iſt ihnen ſo⸗ 
gar ſchädlich. — In der Regel bringt dieſer Monat den 
größten Eierſegen. Die Neſter ſind häufig nachzuſehen, da⸗ 
mit durch brütige Hennen die Eier nicht angebrütet werden, 
wodurch ihre Haltbarkeit ſehr herabgemindert wird. Zum 
Ausbrüten der leichteren Raſſen ſind April und Mai die 
geeignetſten Monate. An Glucken wird es nicht fehlen, be⸗ 
ſonders wenn man mittelſchwere Raſſen hält. Zweckmäßig 
ſetzt man mehrere Hennen gleichzeitig, um, falls ſich nur 
wenige Eier als befruchtet erweiſen, oder falls nur eine 
geringe Zahl Küken ſchlüpft, dieſe einigen wenigen Hennen 
zu übergeben, wodurch die andern frei werden und entweder 
einen neuen Satz Eier bekommen oder den Legehennen 
wieder beigeſellt werden und ſo nach kurzer Zeit wieder mit 
dem Legegeſchäft beginnen. Gänſe brüten jetzt. Nach April 
ſtellt man die Brut ein, da die jungen Tiere ſich erfahrungs⸗ 
gemäß daun nicht mehr fo gut entwickeln. Auch Enten find 
mit der Brut beſchäftigt. Weil ſie aber häufig unzuver⸗ 
läſſige Brüter ſind, gibt man Enteneier vorteilhaft ruhigen 
Glucken unter. Truthühner fangen mit dem Legen an. Um 
einen möglichſt großen Satz Eier zu erhalten, nehme man 
die gelegten Eier fort, berühre bzw. verändere aber möglichſt 
wenig das Neſt, weil die Tiere ſonſt leicht dasſelbe verlaſſen 
und ſich eine neue verſteckte Niſtgelegenheit ſuchen. Beim 
Taubenzüchter bevölkert ſich auch der Schlag immer mehr. 
Die Neſter ſind täglich zu kontrollieren, Störungen fernzu⸗ 
halten, wenn nötig, Ammen einzuſtellen. Die Fütterung 
iſt allmählich einzuſchränken, da jetzt ſchon auf den Feldern 
allerlei zu finden iſt. i Sch. 


Schutzhäuschen für Küken. Zwei Hauptbedingungen 
ſind es, die bei einer gedeihlichen Aufzucht unſerer Küken 
in Betracht gezogen werden müſſen: ausreichender Schutz 
gegen Witterungsunbilden und viel Licht. Wo es an dieſen 
beiden Erforderniſſen fehlt, da nutzt alle Pflege, alles gute 
Futter und auch die beſte Abſtammung nichts, ein friſches, 
frohes Gedeihen der kleinen Schar iſt da ausgeſchloſſen. 
Darum hat jeder Züchter in dieſem Sinne geeignete Vor⸗ 


kehrungen und Maßnahmen zu treffen. Küken ſollen, um 
recht zu gedeihen, möglichſt oft ſich im Freien aufhalten, 
wenn irgend möglich, freien Auslauf haben. Da für Früh⸗ 
brutküken aber anfangs die Witterung noch oft rauh und 
unwirtlich iſt, ſo daß ein Aufenthalt unter freiem Himmel 
nur nachteilig für ſie wäre, ſind entſprechende Schutzhäuschen 
aufzuſtellen. Ein ſolches mit den einfachſten Hilfsmitteln 
herzuſtellendes Häuschen zeigt unſere beigegebene Abbildung. 
Es iſt an drei Seiten geſchloſſen, ſo daß es ſtets der Wind 
richtung entſprechend aufgeſtellt werden kann. Das Häus⸗ 
chen iſt ohne Boden, ſo daß den Tierchen ſtets der gewachſene 
Boden zum Scharren und zur Futterſuche zur Verfügung 
ſteht. Handhaben an beiden Seiten ermöglichen die leichts 


| Bienenzucht. 


Bieneunährſträucher als Heckenpflanzen. Jeder Bienen⸗ 
ſtand iſt jo geſchützt als möglich anzulegen. Das iſt ein 
Bienenſtandes in 
erſter Linie zu berückſichtigen iſt. Völker in frei ſtehenden 
Bauten werden ſich niemals ſo entwickeln, als ſolche, denen 
eine geſchützte Lage angewieſen wird. Die befte Umſriedi⸗ 
gung des Bienenſtandes iſt naturgemäß die lebende Hecke, 
die neben ausreichendem Schutz auch noch Pollen und Nektar, 
gewährt. Es gibt nun eine ganze Reihe von er 
ſträuchern, die alle mehr oder weniger den gedachten Zwecken 
entſprechen. Neben unſern bekannten Feld⸗ und Walde 8 
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ausgiebigſte Bienenweide bieten. 


Aräudiern, wie-Bafel, Weide, Akagie, Müſter, lieder und 


Schlehdorn nennen wir vor allem noch folgende, die wir 
allen Imkern in erſter Linie zur Anpflanzung empfehlen 


möchten, nämlich die Kornelkirſche (Cornus mas I.), die 
Schottiſche Zaunroſe oder Weinroſe (Rosa rubiginosa L.) und 
die Schneebeere. Alle drei Sträucher ſind in der Imkerwelt 
leider noch viel zu wenig bekannt, obgleich ſie nicht nur die 
beſten ſchützenden Hecken bilden, ſondern vor allem auch die 
Die Kornelkirſche, auch 
Horn⸗ oder Judenkirſche genannt, iſt äußerſt auſpruchslos, 
gedeiht in jedem Boden und in jeder Lage. Sie wächſt an⸗ 


fangs allerdings etwas langſam, erreicht aber ſpäter eine 


Höhe von 2 bis 3 Metern. Im April ſchon erſcheinen die 


zahlreichen, nektar⸗ und pollenreichen gelben Blüten, die von 


den Bienen eifrig beflogen werden. Die im Herbſt reifenden 


Früchte werden von der Hausfrau zum Einmachen ſehr ge⸗ 
ſchätzt. Bedeutend raſcher als die Kornelkirſche wächſt die 
Weinroſe, die bald eine undurchdringliche Hecke bildet und 
bis zu zwei Metern emporſchießt. Die dunkelroten Blüten 
entfalten ſich von Yunt bis September und bieten den 
Bienen eine reiche Nektar⸗ und Pollenquelle. Auch dieſer 
Strauch iſt ſehr auſpruchslos und gedeiht noch in größeren 


Höhenlagen. Die ſchönen großen Hagebutten find im Haus⸗ 


halt ſehr geſchätzt; auch geben die getrockneten grünen 
Blätter einen feinen, aromatiſchen Tee. Die Schneebeere, 
obwohl im eigentlichen Sinne keine rechte Heckeupflanze, 
bietet ſie doch als Vorpflanzung vor Hecken, bevor dieſe her⸗ 
angewachſen ſind, in den erſten Jahren guten Schutz, da 
auch ſie raſch wächſt und dichtes Strauchwerk liefert. In 
den kleinen, unſcheinbaren Blüten finden die Bienen reiche 
Nektartracht. Die beſte Pflanzzeit der genannten Sträucher 
iſt das zeitige Frühjahr. Mithin iſt jedem Imker noch jetzt 
Gelegenheit gegeben, für einen einträglichen Heckenſchu 

ſeines Standes beſorgt zu ſein. . ſch. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 
Gartenarbeiten im April. Rückſtändige Arbeiten aus 
dem vorigen Monat ſind ungeſäumt nachzuholen. 


pflanzungen von Obſtbäumen dürfen nur noch in Aus⸗ 


nahmefällen vorgenommen werden, ſofern nicht kalte Lagen 
und ungünſtige Witterung ſolches verzögert haben. Alle 
Obſtpflanzungen find noch vor der Blüte mehrmals durch⸗ 
dringend mit verdünnter Jauche zu gießen. Die Baum⸗ 
ſcheiben find aufzulockern. Das Spalierobſt ft gegen Nacht⸗ 
fröſte durch Überhängen von alten Säcken, dickem Papier 
oder dergl. zu ſchützen, Pfirſiche und Aprikoſen ebenfalls 


vor grellem Sonnenlicht, damit die Blüte nicht gar zu früh 


aufſpringt. Pfirſiche ſchneidet man, wenn die Blüten⸗ 
knoſpen zu erkennen find, Wo ſich Froſtplatten zeigen, find 
dieſe glatt wegzuſchneiden und mit Baumwachs oder Teer 
zu beſtreichen. Weinſtöcke ſind, ſoweit ſolches noch nicht ge⸗ 
ſchehen, aufzudecken und anzuheften; auch macht man jetzt 
Abſenker und Stecklinge. Erdbeeren erhalten eine kräftige 
Düngung. Der Kampf gegen das Ungeziefer, das des mil⸗ 
den Winters wegen wohl leider recht zahlreich auftreten 
wird, iſt mit allen Mitteln fortzuſetzen. Alles Gemüſeland 
iſt jetzt völlig zu graben und zu düngen, ſofern das nicht 
ſchon im Herbſt geſchehen iſt. Dieſe frühen Ausſaaten, wie ſie 
ſchon bei einigermaßen günſtiger Witterung im März ge⸗ 
ſchehen, können fortgeſetzt werden. Dazu kommen dann 
noch gegen Ende des Monats die erſten frühen Buſchbohnen, 
Rotebeete, Rettich uſw. Auch die erſten Frühgemüſepflanzen, 
wie Salat, Kohlrabi, auch früher Blumenkohl, Roſenkohl, 
Wirſing, Spitzkohl uſw. werden geſetzt. Die Miſtbeete ſind 
fleißig zu lüften bzw. abzudecken, um die jungen Pflanzen 
abzuhärten. Alles Unkraut iſt ſorgfältig ſernzuhalten. 
Frühkartoffeln werden gelegt, ebenſo Schalotten, Schnitt⸗ 
lauch und Meerrettich gepflanzt. Gurken⸗ und Kürbiskerne 
legt man in Töpfe, um dann Mitte Mai die jungen Pflanzen 
auszuſetzen. Den Spargel beginnt man Ende des Monats 
zu ſtechen; neue Beete werden angelegt. Mit der zunehmen⸗ 
den Wärme tritt auch das Ungeziefer wieder auf. Will man 
feiner Herr werden, muß man ſchon von Anfang an auf 
feine Bekämpfung und Vernichtung Bedacht nehmen. th. 


Neu⸗ 
Geruch zu vertreiben. 


unangenehmen Geruch benimmt. 
und Seife. 


Für Haus und Herd, 


Bitterer Qnark (Tropfen). Wenn der Quark bitter iſt, 
ſo kann das auf verſchiedene Urſachen zurückgeführt werden. 
Es kann die Milch zu alt oder zu ſtark geſäuert ſein, es 
kann aber auch die ſaure bzw. dicke Milch zu hoch erhitzt fein, 
Sehr oft aber liegt die Urſache darin, daß die Molken nicht 
genügend aus dem Quark herausgepreßt ſind. Es muß alfo 
die Quarkbereitungsweiſe entſprechend geändert werden, 
denn nachträglich läßt ſich die Bitterkeit des eingelagerten 
Quarks nur ſelten gänzlich beſeitigen. Immerhin kann man 
es verſuchen, ihn unter Zuſatz von etwas doppeltkohlen⸗ 


ſaurem Natron mit ſüßer Magermilch durchzukneten, gut 


auszudrücken und dann als Brotaufſtrich uſw. möglichſt 
ſchnell zu verwenden. Unter Umſtänden kann der bittere 
Geſchmack aber auch durch irgend einen Milchfehler, hervor⸗ 
gerufen durch Verfütterung von ungeeigneten, ſchimmeligen 
oder ſonſt verdorbenen Futtermitteln, ſowie durch Verwen⸗ 
dung von bitterem Salz verurſacht ſein. Peinlichſte Sorg⸗ 


falt iſt das beſte Gegenmittel von vorneherein. A. R 


Wie ſtelle ich mir Ofenkitt Her? Ein erprobter und vor 
allen Dingen dauerhafter Ofenkitt wird gewonnen, wenn 
man gute Holzaſche pulveriſiert und ebenſoviel geſtoßenen 
und durchgeſtebten Lehm hinzutut. Beide Teile vermiſche 
man mit einer Priſe Salz. Hierauf iſt es geboten, dieſe 
Miſchung mit ſoviel Waſſer anzufeuchten, daß ein nicht zu 
feſter, breiiger Kitt daraus entſteht. Mit dieſem ſtreiche man 
die Riſſe der ſchadhaften Ofen zu. Hat man Kitt nach dieſem 
Verfahren hergeſtellt, ſo wird man bemerken, daß er niemals 
berſtet oder gar herausfällt. Er nimmt ſogar mit der Zeit 
an Härte zu. Die Ofen müſſen abgekühlt ſein, wenn man 
deren Schadͤſtellen auskittet. — Beim Setzen neuer Ofen 
ſollte mau ſich ſtets eines Kittes, der nach dieſem erprobten 
Verfahren hergeſtellt iſt, bedienen; denn Lehmerde, die man 
gewöhnlich zum Verkleben der Riſſe in Stubenöſen nimmt, 
ſpringt, ſobald ein Ofen wieder längere Zeit geheizt wird, ab. 

Entfernen von Gerüchen aus Flaſchen. Die ſich im 
Haushalt anſammelnden leeren Flaſchen und Krüge weile« 
oftmals nach einiger Zeit dumpfe Gerüche auf, die die 
Hausfrau häufig veranlaſſen, auf eine weitere Verwendung 
zu verzichten. Es gibt aber ein Mittel, um dieſen läftt « 
Man fülle Flaſchen und 2 gde mır 
ſchwarzem Senfmehl und Waſſer und laſſe fie einige 
ſtehen. Dann werden ſie tüchtig geſchüttelt, der Inhalt aus⸗ 
gegoſſen und mit warmem, ſpäter mit kaltem Waſſer nan 
geſpült. Der dumpfe Geruch verliert ſich beſtimmt, wenn 


nicht gleich beim erſten Male, dann doch bei wiederholter 


Anwendung des Mittels. 
Nickel⸗Service reinigt man auf folgende Weiſe: 50 Teilen 


rektifiziertem Spiritus ſetzt man einen Teil Schwefelſäure 


hinzu. Man legt die Nickelſachen zehn Sekunden hinein, 


ſpült mit reinem Waſſer nach und trocknet die Gegenſtände 


ſogleich mit ſauberen, weichen Tüchern und reibt mit dem 


Leder nach. 


Schmutzige Ausgüſſe und Waſſerleitungen reinigt mau 
mit einer ſchwachen Löſung von Salzſäure, die auch jeden 
Späterhin genügt Sand 


Wie reinigt man blindgewordene Fenſterſcheiben? Man 
tränke, wenn die Fenſterſcheiben blind geworden ſind, einen 
wollenen Lappen in Leinöl und reibe damit die Fenſter⸗ 
ſcheiben gut ab. Bevor man dazu übergeht, die ſo gerei⸗ 
nigten Scheiben mit kaltem Waſſer nachzuſpülen, müſſen 
aber die hängengebliebenen Olteilchen ſorgfältig entfernt 
werden, was am beſten mit einem wollenen Lappen oder 


auch mit Löſchpapier geſchehen kann. 


Schonen der Möbel beim Ausklopfen. Um die Möbel 
beim Ausklopfen nach Möglichkeit zu ſchonen, fertigt man 
eine Schutzkappe aus haltbarem Stoff an, die über den Aus» 
klopfer gezogen wird. Die Kappe wird genau nach der 
Form des Ausklopfers geſchnitten und genäht; die ualere 
Seite wird durch Druckknöpfe verſchloſſen. So ver bende 
man, daß das Rohrgeflecht direkt mit den Möbelſtoffen in 
Berührung kommt, auf denen es leichte Strlemen zurück⸗ 
läßt. g 
— — — — — — 
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